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Dr. Paul Wiesmann wurde geboren den

1. April 1884 in Ermatingen. Er war das

älteſte Hind des Lehrers Peter Wiesmann und

ſeiner Gattin Albertine geborene Brunſchweiler.

Ihmfolgten ſpäter noch ſechs Geſchwiſter, von

denen ihm zwei im Tode vorangegangenſind,

und ein Bruder aus der zweiten Ehe, die der

Vater nach dem Tode der Mutter eingegangen

war.

Paul Wiesmann hatſich außerordentlich

raſch entwickelt. Als er 14 Jahrealt war, kam

ſein Bater als Lehrer nach Murten. Was Paul

als kleines Kind dort geſehen underlebt hat,

ſtand ihm bis ins Alter lebendig vor Augen.

1858 kehrte die Familie in den Heimatkanton

zurück, nach Müllheim, woſelbſt der Vater den

 
 



Poſten eines Sekundarlehrers bekleidete. Im

Frühling 1860 trat Paul in die Schule ein und

wurde, da er von ſeiner Mutter ſchon Anter—

richt erhalten hatte, nach wenigen Wochenin die

zweite Klaſſe befördert. „In der Schule,“

ſchrieb er einige Jahre ſpäter in einem Aufſatz,

„behagte es mir außerordentlich; ſie war mein

Lieblingsaufenthalt.“ Oie Freude am Lernen,

die ſein Vater früh in ihm gepflanzt hatte, iſt

ihm während ſeines ganzen Lebensgeblieben,

und bei ſeiner raſchen Auffaſſungsgabe und

ſeinem glänzenden Gedächtnis hat erſich ein

ſo reiches Wiſſen auf den verſchiedenſten Ge—

bieten aneignen können, wie es nur Wenigen

beſchieden iſt. Davon gebennicht nuralle ſeine

Schulzeugniſſe und die Noten bei allen Prüf-

ungen, die er beſtanden hat, Zeugnis; davon

konnte ſich auch jeder überzeugen, der mit ihm

in nähere Beziehung trat. Neben ſeinen gründ—

lichen mediziniſchen Kenntniſſen war er in

allen Naturwiſſenſchaften zu Sauſe; er be—

herrſchte verſchiedene Sprachen, wußte in der

Weltgeſchichte aufs beſte Beſcheid, konnte die

Pſalmen im hebräiſchen Urtexte leſen, trieb

 



hieroglyphiſche Studien undintereſſierte ſich

für alles, was auf der Welt vorging. Und wahr—

lich, es iſt ihm nicht leicht gemacht worden,ſich

dieſe Fülle von Kenntniſſen zu erwerben. Schon

in früher Jugend hat er die Not des Lebens

kennen gelernt. In dem ſchon erwähnten

Aufſatze ſchreibt er:„gm Fruhling 1862 kam

ich in die Oberſchule. Hier begann für mich

ein neues Leben, und bald hatte ich es ſo weit

gebracht, daß ich im Herbſt in die zweite Klaſſe

eintreten durfte. Bis dahin hatte ich eine

glückliche Jugend verlebt; da aber kam ein

großes Unglück über uns; des lieben Vaters

Geſundheit wurde nämlich ſo ſehr erſchüttert,

daß er vom Neujahr 1868 bis jetztimmer leidend

geblieben iſt.“ Der Vater hatſich nie mehr

völlig erholt und mußte ſeinen Lehrerberuf

aufgeben, und ſo mußte der junge Wiesmann

unter großen Entbehrungen und unter An—

ſpannungall ſeiner Kräfte ſich ausbilden. Jener

Aufſatz aus dem Jahre 1866ſchließt mit den

Worten: „Anſere traurige Lage hielt aber

meine Eltern nicht ab, mich ins Gymnaſium

zu ſchicken; denn ich habebereits die nötige Vor⸗



bereitung genoſſen, und nach der Meinung

meiner Eltern iſt dasſelbe die beſte Vorſchule,

mich zum Lehrer auszubilden. Am 13. April

habe ich die Aufnahmeprüfung in die zweite

Gymnaſialklaſſe glücklich beſtanden und bin den

30. April eingetreten. Was ferner geſchehen

wird, liegt in Gottes Hand. Er wird mich glück

lich ans Ziel führen und mich zur Freude und

Stütze meiner Eltern aufwachſen laſſen, wenn

ich redlichdas Meine tun werde. Drumfriſch

vorwärts!“

Dieſe Zuverſicht des Zwölfjährigeniſt nicht

zu Schanden geworden. Erſt 174ährig beſtand

er im Serbſt 1871, durchweg mit den beſten
Noten, ſein Maturitätsexamen und begabſich

nun auf die Akademie in Neuenburg. Hier hat

er in der Verbindung der Zofinger, wie auch

ſpäter bei ſeinen Aniverſitätsſtudien Freunde

gefunden, mit denen er ſein ganzes Leben hin⸗

durch aufs engſte verbunden blieb. Es galt

nun fürihn, ſich ſeinen Lebensunterhaltſelbſt

zu verdienen. Durch Vermittlung des Direktors

Guilleaumeerhielt er einen Lehrpoſten an der

Strafanſtalt in Neuenburg, den der junge



Mann, trotzdem die meiſten ſeiner Schüler

älter waren, als er ſelbſt, bis zum Herbſt 1873

aufs beſte verſah. Vonverſchiedenen äußerſt

günſtigen Angeboten, die damals an ihn heran—

traten, wählte er das eines Hauslehrers im Hauſe

eines Schweizers in Buenos Aires. Fünf

Jahre verweilte er in der Hauptſtadt Argen⸗

tiniens und verlebte hier eine ſehr glückliche

Zeit, zuerſt als Hauslehrer, ſpäter als Lehrer an

der deutſchen Schule in Buenos Aires. Er

arbeitete unermüdlich und erwarb ſich die

nötigen Mittel, um einen ſchon länger gehegten

Wunſch zu erfüllen und ſich dem Studium der

Medizin zu widmen.

So verließ er im September 1878 Argen-

tinien, und zwar trotz der Ausſicht auf das

intereſſante Studium ſchweren Herzens. Das

Land warihmlieb geworden,er hatte auch hier

treue Freunde gefunden, vor allem einen

deutſchen Pfarrer, Grieſemann, mit dem er an

der deutſchen Schule gearbeitet hatte und aus

deſſen Verkehr ihm, wie erſelbſt ſagt, der

reichſte Segen entſproß. Meinem lieben Grieſe⸗

mann, ſchrieb Wiesmann beim Abſchied von
4—



BuenosAires, verdanke ich wohl das Teuerſte,

was ein Menſch dem andern zu geben vermag,

daß er mir den Weg zu Gott,denich leider

verloren, wieder gezeigt hat.

Im November 1878 begann erſein medi—

ziniſches Studium in Zürich; er widmeteſich

ihm neun Semeſter, davon zwei in Leipzig;

mit beſonderer Verehrung ſprach er von ſeinen

Lehrern der Chirurgie, Thierſch in Leipzig und

Krönlein in Zürich. Bei dieſem war er in den

letzten Semeſtern Unteraſſiſtent und nach Ab—

ſolvierung des Studiums während zwei Jahren

Aſſiſtent und Sekundärarzt.

Als der leitende Arzt des hieſigen Kranken—

hauſes, Dr. Schläpfer, im Frühjahr 1885 nach

Zürich überſiedelte, wurde Dr. Wiesmann ſein

Nachfolger. Am 1. April 1885, genau 31 Jahre

alt, hat er ſein Amt angetreten undesfaſt auf

den Tag 31 Jahre lang verſehen. Drei Jahre

ſpäter, am 5. März 1888, verehlichte er ſich mit

Fräulein Mathilde Steiger, der zweiten Tochter

von Herrn und Frau Steiger-Meyer. Die

Gattin brachte der Arbeit ihres Mannes großes

Intereſſe und Verſtändnis entgegen und war



ihm eine Gehilfin im vollen Sinne des Wortes.

Sie ſchenkte ihm fünf Söhne undein Töchterchen.

Ein Söhncheniſt im früheſten Kindesalter ge—

ſtorben. Ein furchtbarer Schmerz war es für

Herrn Dr. Wiesmann, als ihm am 14. No—
vember 1000 ſeine heißgeliebte Gattin nach
einer Krankheit von nur wenigen Tagen durch

den Tod entriſſen wurde, ihn mit fünf un—

mündigen Kindern zurücklaſſend. Um ſo dank—⸗

barer war er ſeiner Schwiegermutter, daß ſie

ſich ſeiner und ſeiner Kinder in ihrer Verlaſſen-

heit annahm und die Leitung des Baushalts

übernahm. Undein großes Gottesgeſchenk war

es ihm, als die jüngere Schweſter der Verſtor—

benen, Fräulein Hanna Steiger, ihm am

18. März 1902 die Hand zu neuem Ehebunde

reichte und ihm in ihr wieder eine liebevolle

Gattin, den Kindern eine hingebende Mutter

geſchenkt wurde. Ausdieſer Ehe ging noch ein

weiteres Söhnchen hervor, wie ſeine älteren

Geſchwiſter,die Freude und Augenweide des

Vaters. Durch die Verheiratung der einzigen

Tochter wurde ihm in denletzten Jahren noch

ein lieber Schwiegerſohn zugeführt und im



Sommer1014 wurdeerdurch die Geburteiner

Enkelin erfreut. —

Die harte Lebensſchule, welche Dr. Wies-

mannin ſeiner Jugend durchgemacht, die Ge⸗

wöhnungzuſtrenger Arbeit, die Erfahrungen,

die er in ſeinem bisherigen bewegten Leben

geſammelt, das alles kam ihm für ſeine Lebens⸗

arbeit trefflich zu ſtatten. Er konnte ein großes

Maßvon Arbeit bewältigen, ohne daß er da⸗

durch der Familie entzogen worden wäre.

Das appenzell⸗hinterländiſche Krankenhaus hat

ſich unter ihm zu ungeahnter Blüte entwickelt.

Die Kranken ſchenkten ihm ihr Zutrauen, die

geſchickte Hand des erfahrenen Chirurgen hat

manchen, der ſonſt dem Tode verfallen wäre,

dem Leben erhalten, die Zahl der Patienten

wuchs zuſehends, die tief in unſerem Volke

wurzelnde Abneigung gegen Verbringung ins

Krankenhaus ſchwand, die Leute fühlten, daß

ſie bei Krankheit nirgends beſſer aufgehoben

waren, als hier. Und neben ſeinem eminenten

ärztlichen Wiſſen und Können beſaß Dr. Wies⸗

mann auch ein hervorragendes Organiſations⸗

und Berwaltungstalent, das dem Krankenhauſe



in hohem Maßezu ſtatten kam. Mankannruhig

ſagen: Was unſer Krankenhausheuteiſt, das

iſt es durch ihn geworden, es trägt gewiſſer⸗

maßen den Stempelſeiner Perſönlichkeit. Seine

Liebe und Fürſorge galt dem Größten wie dem

Kleinſten, ſie erſtreckte ſich nicht nur auf die

Patienten und das Pflegeperſonal, ſie galt

auch dem Garten des Krankenhauſes; denn

auch die Gartenpflege verſtand er aufs beſte

undſie bildete ſeine liebſte Erholung.

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſeine Arbeit

nicht ausſchließlich auf das Krankenhaus be⸗

ſchränkt blieb. Auch auswärts wurde ſeine

Hilfe oft verlangt, gar oft wurde er von den

Kollegen im Landezu ſchwierigen Operationen

berufen. Er erfreute ſich der gleichen Wert⸗

ſchätzung bei den Kollegen wie bei den Be—

hörden. Während 13 Jahren war er Präſident

der appenzelliſchen Arztegeſellſchaft, während

17 Jahren Bizepräſident der kantonalen Sani—

tatskommiſſion. Wir könnenhiernichtſchildern,

was er in dieſer Stellung gewirkt hat, noch

ſeine Arbeit in der Geſundheitskommiſſion der

Gemeinde. Sooft das Gericht im Hinterland



des Arztes bedurfte, wandte es ſich an Dr. Wies-

mann. Wieviel Geiſteskranken iſt die Arbeit

des von ihm präſidierten Irrenhilfsvereins zu

gute gekommen und welche Freudeerfüllte

ihn, als er als tatkräftiges Mitglied der Kom—

miſſion für die Irrenanſtalt es erleben durfte,

wie der Baudieſer ſo notwendigen und ſegens⸗

reichen Anſtalt in Angriff genommen und

glücklichzur Bollendung gebracht und der Be—

trieb zum Wohl unſerer armen Gemütskranken

darin aufgenommen wurde. Auch auf Gebieten,

die dem mediziniſchen fernab liegen, ſtellte er

ſeinen Mann und wußte manſeine Dienſte zu

ſchätzen. Er war Mitglied der Maturitäts-

kommiſſion der Kantonsſchule; die kantonale

Gemeinnützige Geſellſchaft, der Alpenklub, die

Caſinogeſellſchaft wählten ihn zu ihrem Prä—

ſidenten. Unter all dieſer reichen und mannig⸗

faltigen Tätigkeit hat ſeine ſpezielle Aufgabe,

die Berufstätigkeit, nie im mindeſten gelitten,

auch war undblieb er der treu beſorgte Fa⸗

milienvater, pflegte den Verkehr mit den Ver—

wandten und mit den zahlreichen Freunden,

die in großer Liebe an ihm hingen und denen
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er ſelber treu verbunden war. Auch die Kranken-

ſchweſtern, die unter ihm Dienſt taten, und die

Aſſiſtenzärzte, die ſich unter ihm für die Aus—

übung der ärztlichen Praxis heranbildeten, be—

wahren ihm ein dankbares Andenken.

Bei allen Erfolgen, die ihm das Leben ge—

bracht hat, hat es darin, wie wir geſehen haben,

auch am Schweren nicht gefehlt. Seit dem
Tode ſeiner erſten Gattin litt er oft unter

heftigen Geſichtsſchmerzen; im letzten Jahre

hat ihm auch ein Finger ſeiner linken durch

Röntgenſtrahlen ſchwer geſchädigten Hand große

Schmerzen bereitet. Er hatnicht geklagt, ge—

ſchweige denn gemurrt, er trug ſein Leiden ſtill

und die Seinen erfuhren nur auf Befragen davon.

Vorletzten Samstag feierte er ſeinen 62.

Geburtstag, nicht ahnend, daß an dieſem

Tage durch eine Blutvergiftung der Todeskeim

in ihn gelegt wurde. Sonntag machteer noch

mit der Familie einen größeren Spaziergang,

den er in vollen Zügen genoß. Montagfühlte

er ſich unwohl und legte ſich zu Bette. Bald

wurde ihm das Sprechen zur Unmöglichkeit, er

konnte nur noch durch ſchriftliche Notizen mit

—11



ſeiner Umgebungverkehrenund litt große Schmer⸗

zen. Er warſich bald klar, daß ſein Ende bevorſtehe

und verfolgte in großer Ruhe undGelaſſenheit

den Verlauf ſeiner Todeskrankheit. Auch hier kein

Wortder Klage oder der Auflehnung. Erließ noch

das Hausperſonal, Verwandte und Freunde zu

ſich kommen, nahmherzlich vonallen Abſchied,

traf noch die nötigen Anordnungen, bewies noch

allenthalben ſeine liebende Fürſorge und freute

ſich, all die Seinen umſich zu haben,in derletzten

Stundeauch noch denAlteſten, der von der Grenz⸗

wacht im Sudenherbeigeeilt war und mit dem er

ſogar noch einige Worte wechſeln konnte. Freitag,

7. April, abends 104 Uhrverſchied er, umgeben

von den Seinen, ſanft und ohne Todeskampf.

Wer dieſem Sterben beiwohnen durfte,

der hatte den Eindruck eines großen Erlebens.

Es war etwas ſo Ruhiges, faſt Selbſtverſtänd-

liches, ein Übergang ausdieſem in jenes Leben,

ohne jeden Todesſchrecken. Es bewahrheitete

ſich an ihm das Wortdes Dichters:
Deines Winks bin ich gewärtig,

Auch des Rufs ausdieſer Welt.

Ja, der iſt zum Sterbenfertig,

Derſich lebend zu dir hält.

12



Das hatunſer lieber Verſtorbener treulich

getan. Er hat aus ſeinem Glaubennieviele

Worte gemacht, es fiel ihm faſt ſchwer, ſich

über religiöſe Dinge auszuſprechen, er konnte

es noch beſſer ſchriftlichtun. Aber in ſeinem

Herzen wurzelte ſeit jenem Zuſammenſein mit

Pfarrer Grieſemann ein ſtarkes Gottvertrauen,

das durch den Verkehr mit Gleichgeſinnten und

beſonders auch durch die perſönliche Verbindung

mit Pfarrer Blumhardt in BadBollſich ver—

tieft hatte. Er glaubte an Gott, den Bater

unſeres Herrn Jeſu Chriſti, der der rechte

Vater iſt über alles, was Kinder heißt im

HimmelundaufErden;in der Liebe des Vaters

im Himmel wußte er ſich und die Seinigen

geborgen und ſah für ſich und die Seinen und

alle Menſchen, auch inmitten der heutigen

furchtbaren Ereigniſſe, getroſt in die Zukunft.

Soiſt er auch getroſt hinübergegangen, ohne

es auszuſprechen, aber es dem Apoſtel nach—

empfindend und es durch die Tat bewährend:

Ich vermagalles durch den, der mich mächtig

macht, Chriſtus.

**
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Anſprache
von Pfarrer O. Zellweger.
 

Nachdem wir den Lebenslauf des lieben

Verſtorbenen an uns haben vorüberziehen laſſen,

will es unsfaſt ſcheinen, es bedürfe hier keiner

weiteren Worte, ſpricht er doch deutlich genug

zu uns. Unddoch iſt es uns ein Bedürfnis, den

Eindruck, den dieſes Leben bei unshinterläßt,

noch in einem Schriftwort zuſammenzufaſſen.

Dasgeſchieht wohl am beſten durch die Schluß—

worte eines Gebetes Davids, von dem uns im

17. Kapitel des erſten Buches der Chronika

berichtet wird; ſie lauten: Denn was du,

SHerr, ſegneſt, das iſt geſegnet ewiglich.

Unſer lieber Dr. Wiesmann war ein ge—

ſegneter Mann. Wir wollenihnnichtideali—

ſieren und verherrlichen. Er warnicht ein

Heiliger, er hatte ſeine Fehler, ſeine Schwächen
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und Gebrechen undwarſich deſſen wohl bewußt;

er ſtand auch unter dem Wort: Wirſind allzu—

mal Sünder und mangeln des Ruhms, den wir

vor Gott haben ſollten. So entſchieden er

dagegen proteſtieren würde, wenn wir ihn

davon ausnehmenwollten,ſo entſchieden würde

er dagegen dazu ſeine Zuſtimmung geben, wenn

wir ſagen, daß er in ſeinem ganzen Leben ein

von Gott geſegneter Mann war.

Oder ſagen wir zu viel? Kommtuns etwa

der Gedanke, da könne man doch nicht von

Segen reden, wenn an einen MWenſchen ſchon

ſo frühe die Not des Lebens herantritt, wie an

den Verſtorbenen? Es hat etwas Ergreifendes,

wennder Zwölfjährige ſchreibt, biszum neunten

Jahre habe er eine glückliche Jugend verlebt;

da aber ſei durch die Erſchütterung der Geſund—

heit des Vaters großes Unglück über die Familie

gekommen. Er hat die drückende Armut in

ihrer ganzen Bitterkeit erfahren und als der

Alteſte der Familie hat er bei ſeinem ſcharf

ausgeprägten Verantwortlichkeitsgefühl, die

Schwere der Lage beſonders hart empfunden.

Wir möchten ſolche Heimſuchung keinem wün—

16



ſchen, und doch kann durch Gottes Gnade auch

ſie ſichin Segen wandeln. Wir Menſchenſind

ja ſo verſchieden und Gott weiß am beſten, was

einem jeden frommt. Bei dem jungen Paul

iſt es faſt mit Händen zu greifen, wie gerade

unter der Not des Lebens das Gute, das Gott

in ihn gelegt hat, zur vollen Entwicklung kam,

wie es ihm nach dem WorteSchillers ging:

Nur dem Fleiß, den keine Mühebleichet,

Rauſcht der Wahrheittiefverſteckter Born;

Nur des Meißels ſchwerem Schlag erweichet

Sich des Marmors ſprödes Korn.

So hat er alles in Gottes Hand gelegt in

der Zuverſicht, daß dieſer ihn glücklich ans Ziel

führen und ihn zur Freude und Stütze ſeiner

Eltern aufwachſen laſſe, wenn er redlich das

Seine tun werde. Mit der Loſung: „Friſch

vorwärts“ hat er das Ziel verfolgt und es durch

Gottes Gnade erreicht und iſt der Mann ge—

worden, der er geweſen iſt und den wiralle

geliebt und geſchätzt haben.

Als er von Argentinien in die Heimatzurück⸗

kehrte, vertiefte er ſichauf dem Schiffe in das

ihm von ſeinem Freunde Grieſemanngeſchenkte

Neue Teſtament. In ſeinem Tagebuch ſchrieb

17



er: „Ich leſe darin wie ein Kind, gar vieles

bleibt mir unverſtändlich, anderes geht mir

wirklich zu Herzen, z. B. das Gleichnis von

den anvertrauten Talenten.“ Dasiſt charak—

teriſtiſch für ihn. Der unnütze Knecht, der zu

faul war, um das anvertraute Talent im Dienſt

ſeines Herrn zu verwerten, muß für einen

Mann wie WiesmanndasAbſchreckendſte ge—

weſen ſein; bei ſeiner treuen Geſinnung gab es

für ihn nichts anderes, als die anvertrauten

Talente nach beſten Kräften zu verwerten, als

zu denen zu gehören, zu denen der Herrſpricht:

„Ei du frommer undgetreuer Knecht, dubiſt

über wenigem getreu geweſen, ich will dich

über viel ſetzen; gehe ein zu deines Herrn

Freude.“

Dieſen von Gott auf die Treue gelegten

Segen hat er denn auch in reichem Maße er—

fahren dürfen. Wenn wir unſer Krankenhaus

in ſeiner gedeihlichen Entwicklung ſehen, ſo

erſcheint es uns wie ein ſichtbares Zeichen des

Segens, den Gott auf die treue Arbeit ſeines

Knechts gelegt hat. Wie viele Hunderte, ja

Tauſende haben während ſeiner langjährigen
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geſegneten Wirkſamkeit hier Linderung ihrer

Leiden oder Heilung von ihrer Krankheit ge—

funden und danken Gott für das, was ihnen

hier geworden iſt! Ich darf wohlhier eine

perſönliche Erinnerung einfügen. Als ich vor

einigen Jahren nach einer leichteren Operation,

die Herr Doktor Wiesmann an mirvollzogen

hatte, im Krankenhauſe weilte, geſchah es, daß

eine junge Frau, Mutter von fünf Kindern,

gebracht wurde, die ſchleunigſt operiert werden

mußte. Noch ſehe ich Dr. Wiesmannvormir,

wie er nach der glücklich vollbrachten Operation

heraufkam und ganzſchlicht, aber ſtrahlend er—

zählte, daß wenn die Frau nur wenige Stunden

ſpäter gebracht worden wäre, ihr nicht mehr zu

helfen geweſen wäre. Da kam es ganz über—

wältigend über mich, was es doch Großes und

Herrliches iſt um ſolchen Beruf und was das

für ein Segeniſt, wenn ein Mannſich ſagen darf:

Durch Gottes Gnadedurfte ich das Werkzeug

ſein, daß dem Manne die Gattin, den fünf

unmündigen Kindern die Muttererhalten blieb.

So iſt unſer Dr. Wiesmann in ſeinem

Berufe ein geſegneter Mann geweſen; er war
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es aber auch in ſeinem Privatleben. Wieviel

wert iſt ein einziger wirklich treuer Freund;

Dr. Wiesmann aber wurdeesgeſchenkt, eine

ganze Schar ſolcher Freunde zubeſitzen; nicht

nur Kameraden, ſondern wirkliche gute, treue

Freunde, mit denen zu verkehren ihm Freude

und Bedürfnis war und mitdenenerſich über
alles, was das Herz bewegte, ausſprechen

konnte. Und ſo ward ihm der Segen Gottes

auch in ſeiner Familie zu Teil; wohlhater hier

durch Schweres hindurch müſſen, hat aber auch

erfahren dürfen, daß wenn wir des Leidens

viel haben, wir auch reichlich getröſtet werden

durch Chriſtum. Er hateserlebt, wie Gott in

wunderbar freundlicher Weiſe für ihn geſorgt

und für ihn und die Seinen alles zum Beſten

gewendethat.

Dieſer Gottesſegen hat ihn begleitet bis

ans Ende,ja er iſt uns in ſeinem Sterben noch

in ganz beſonders ergreifender Weiſe vor Augen

getreten. Es iſt ein Geſchenk Gottes, daß er

aus dieſem Leben hat ſcheiden dürfen nach wohl⸗

vollbrachter Arbeit,ehe ſein Auge dunkel oder

ſeine Hand ſchwach geworden war; mitten aus
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der geſegneten Arbeit heraus, ohne eine Ab—

nahmeder Kräfte, eine SchwächungdesGeiſtes,

ein Untüchtigwerden zur Arbeit verſpüren zu

müſſen. So ſehen wir ihn von hinnen gehen,

ruhig, gelaſſen und getroſt, dem Rufe ſeines

Herrn folgend, ohne irgend welche Furcht vor

dem unbekannten Fenſeits, in der Gewißheit,

daß wir hier und dort Gottesſind, in ſeiner

Hut und Fürſorge wohl geborgen; denn leben

wir, ſo leben wir dem Herrn; ſterben wir, ſo

ſterben wir dem Herrn; darum wirleben oder

wir ſterben, ſo ſind wir des Herrn.

Aber hat ihm denn nicht der Gedanke an

die Seinen den Abſchied ſchwer gemacht? Das

iſt eine Frage, die ſich vielleicht manchem auf—

drängt. Hater ſich denn nicht gefragt, was aus

ſeiner Gattin und aus ſeinen Kindern, von

denen einige noch nicht mündig ſind, werden

ſoll, wenn er, der fürſorgende Gatte und Vater

von ihnen genommen wird? Nein, meine

Lieben, das hat er nicht getan; dazu hatte er

den Segen Gottes zureichlich erfahren und

wußte: „Wasdu, Herr,ſegneſt, das iſt geſegnet

ewiglich.“ Er hatte den Segen Gottesals eine
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Realität erfahren, darum zweifelte er nicht,

daß der ihm zu Teil gewordene Segen auch auf

ſeinen Hinterlaſſenen ruhen und bei ihnen

fortwirken werde. Er hatte als Hausvater nach

beſtem Vermögen für die Seinen geſorgt;

wenn nun Gottihn von hinnen nahm,ſollte

er daran zweifeln, daß dieſer Gott, deſſen Liebe

und Fürſorgeer ſoreichlich erfahren hatte,

ſeine Liebe und Fürſorge auch der Gattin und

den Kindern zuwenden würde, ja in noch viel

reichlicherem Maße, als er ſelbſt es zu tun ver⸗

möchte? Nein, dasdurfte, das konnteernicht.

Wasnoch von ihm anzuordnen war, das hat er

angeſichts des Todes in aller Ruhe angeordnet,

aber geſorgt hater nicht, weil er gelernt hatte,

alle Sorge auf den zu werfen, der aufs aller—

beſte für uns ſorgt. So ging er von unsals ein

geſegneter Mann.

Freilich wir alle empfinden es tief, daß er

uns genommen wurde. Seine Gattin undſeine

Kinder, ſeine Anverwandten und Freunde, das

ihm unterſtellte Perſonal und ſeine Kranken,

die Gemeinde und das Land, alle fühlen es,

daß uns Großes in ihm geſchenkt war und daß
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wir durch ſeinen Hinſchied viel verlieren. Sollen

wir nun eine große Klage anheben? Nein, das

ſollen wir nicht, das dürfen wir nicht, das wäre

nicht im Sinne des Verſtorbenen. Wenn wir

im perſönlichen Leben und Erfahren Gott kennen

gelernt haben, dann vertrauen wir felſenfeſt

darauf, daß unſer Vater im Himmel,der ſeinen

lieben Sohn für uns dahingegebenhat, in allem

nur Gedanken der Liebe über uns hat. Solche
Gewißheit haben wir heute nötiger als je. Wie

viele kommennicht über die furchtbaren Ereig-

niſſe der Gegenwart hinweg. Wer Gotter—

fahren hat, der zweifelt nicht, der ſchaut ver—

trauensvoll aus der dunkeln Gegenwartin eine

lichte Zukunft. Ich bin der Herr, dein Arzt

ſpricht unſer Gott. Und ſo mag unsauch der

ſchauerliche Weltkrieg als eine ſchwereOperation

vorkommen,die der große Arzt im Himmelan der

leidenden Menſchheit vornimmt, gleichſam als

eine Operation auf Leben und Tod. Aber weiles
unſer Gott iſt, der die Operation vornimmt, ſo

kann dieſe nicht zum Tode führen, ſondern das

Leben muß es gewinnen; Gott wird ſeine Sache

herrlich hinausführen, zum Heil der Menſchen.
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In ſolchem Glauben ſtand der liebe Ver—

ſtorbene und ſolchen Glauben wollen auch wir

bekunden bei ſeinem Hinſchied. Mag unsſein

Verluſt noch ſo ſchwer fallen, ſo halten wir doch

mit dem Apoſtel daran feſt, daß denen, die Gott

lieben, alle Dinge zum Beſten dienen. Wer

den Verſtorbenen lieb gehabt, der gönnt ihm

ſein ſiegreiches Scheiden aus dieſem irdiſchen

Leben. In ſeinem Sinne handeln wir, wenn

wir nicht klagen und jammern ſondern mit ihm

Gott loben und in die Worte des Pſalmiſten

einſtimmen: Lobe den Herrn, meine Seele,

und wasin miriſt, ſeinen heiligen Namen.

Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß

nicht, was er dir Gutes getan hat; derdir alle

deine Sünden vergibt undheilet alle deine

Gebrechen; der dein Leben vom Verderben
erlöſet, der dich krönet mit Gnade und Barm—

herzigkeit. Amen.
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Zum Geodäãchtnis
an

Herrn Dr. med. Paul Wiesmann,
Direktor des hinterländiſchen Krankenhauſes

am 11. April geſprochen von

Pfr. C. Juchler.

Hochgeehrte Trauerverſammlung!

Hochverehrte Trauerfamilie!

Das außergewöhnliche Trauergeleite, das

ſich heute hier im Gotteshauſe verſammelt hat,

iſt wohl ein ſprechender Beweis für den mäch—

tigen Wiederhall, welchen die Kunde vom Tode

unſeres Hrn. Dr. Wiesmannnicht bloß bei den

Zunächſtſtehenden, Familie und Verwandten,

Freunden und Bekannten, ſondern auch in

weiteſten Kreiſen wachgerufen hat. Über—
wältigend ſind die wohltuenden Beweiſe auf-

richtiger Teilnahme aus allen Teilen der Ge—

meindeundausallen Schichten der Bevölkerung,
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welche der Trauerfamilie zu teil gewordenſind.

In ihrem Namenbinich beauftragt, an dieſer

Stelle für die erwieſene Teilnahme allen den

herzlichſten Dank auszuſprechen.

Ja, es iſt eine große und bedeutende Per—

ſönlichkeit von uns geſchieden, die ſich mit ihrem

Weſen, ihrem Wirken und Schaffen in mannig-

faltiger Weiſe und in denverſchiedenſten Ver—

hältniſſen in die Geſchichte unſeres Volkes ein⸗

gezeichnet hat. Groß iſt die Zahl der Leid—

tragenden und neben der Familie des Ent—

ſchlafenen iſt in aller erſter Stelle unſer hinter—

ländiſches Krankenhaus von einem ſchweren

Verluſt betroffen.

Im NamendesKrankenhauſes, ſeiner Ver—

waltung und Kommiſſion muß ich hier reden.

Wir ſind es dem teuren Toten, wir ſind es uns

ſelber ſchuldig, daß wir ihn nicht ziehen laſſen,

ohne es öffentlich auszuſprechen, was er uns

geweſen iſt und wie viel Dank wir ihm ſchuldig

ſind, dem treuen, nie verſagenden Leiter unſerer

Anſtalt.

Amerſten April dieſes Jahres hatesſich

zum einundreißigſten Male gejährt, daß Dr. med.

26



Paul Wiesmann ſein Wirken an unſerm

Krankenhauſe begann. Ohne Übertreibung, im

vollen Sinne des Wortes, dürfen wir das hinter⸗

ländiſche Krankenhaus als ſein eigentliches

Lebenswerk bezeichnen; denn er hatnicht bloß

faſt ein volles Menſchenalter, faſt die ganze

Zeit ſeines beruflichen Wirkens unſerer Anſtalt

geweiht, ſondern er hat derſelben ſo recht

eigentlichden Stempel ſeiner machtvollen Per—

ſönlichkeit aufgedrückt. Es iſt im weſentlichen

das Verdienſt Dr. Wiesmanns, wenn die damals

erſt ſeit ſieben Jahren beſtehende Anſtalt aus

den Anfängen, welche er antraf, ſich zu dem

entwickelte, was ſie jetzt iſt, nämlich zu einem

für unſere Verhältniſſe bedeutenden Kranken-

hauſe, in welchem im Laufe der Jahre tauſend

und tauſend Kranke und Heilung ſuchende

Rat und Hilfe, Geneſung oder doch Linderung

von ihren Leiden gefunden haben. Ein unge—

wöhnlich reiches Wiſſen und Können,ein ſicheres

Beherrſchen der ärztlichen Kunſt — wasvoll zu

würdigen ich berufenerem Munde überlaſſen

darf, vereinigte ſich bei Dr. Wiesmann mit

einer ſeltenen Arbeitskraft und Arbeitsfreudig-
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keit. Er lebte völligdem, was ihm anvertraut

war undlegte in ſeinen hohen Beruf die ganze

Hingebung und wandelloſe Gewiſſenhaftigkeit

eines ſeiner Aufgabe bewußten, rechten Mannes.

Wermitder Geſchichte unſeres Krankenhauſes

vertraut iſt, der erkennt außen und innen, im

Großen wie im Kleinen, wo er hinſchauen mag,

den klaren, nimmermüden Geiſt unddieſchaf-

fende und ſorgende Hand des Entſchlafenen.

Nuniſt er von uns gegangen,ausdervollen

Höhe ſeines reichen Wirkens hat Gott ihn

ſterben laſſen. Uns bleibt die Klage und das

Leid umſeinen Verluſt, aber auch die Freude

und das Glück, daß er unſer war. So lange

unſer Krankenhaus beſtehen wird, wird auch

der Name und das Bild von Dr. Wiesmann

untrennbar mit ihm verbunden ſein. Wir

ſcheiden von ihm ſchmerzbewegt mit dem Her—

zensgruße:

Habe Dank, du guter,trefflicher, treuer

Mann, habe Dank.



Anſprache

Dr. med. A. Koller,
Praſident der Geſellſchaft appenzelliſcher Arzte und

Direktor der Heil und Pflegeanſtalt in Herisau.

Verehrte Leidtragende,

Werte Trauerverſammlung!

Sie haben ſoeben aus dem Mundevon Herrn

Pfarrer Zellweger, von berufenſter Seite, ge—

hört, was Herr Dr. Wiesmanninſeinem inhalts-

reichen Leben als Menſch, als Familienvater
und als Bürger geweſen iſt. Herr Pfarrer

Juchler hat Ihnen in warm empfundenen

Worten ſeine großen Verdienſte um das Heris—

auer Krankenhaus dargelegt. Geſtatten Sie

nun noch einem Vertreter der appenzelliſchen

Arzteſchaft und der zahlreichen auswärtigen

ärztlichen Freunde des uns ſo jäh Entriſſenen,
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dem Dahingeſchiedenen eine letzte Huldigung

und einen letzten Gruß zu entbieten.

Denn er warunſer! Ein Arztin ſeinem

ganzen Denken und Empfinden, in ſeiner

ganzen, vielſeitigen Perſönlichkeit. Nachdem er

ſich an der chirurgiſchen Klinik von Profeſſor

Krönlein in Zürich durch ſeine Kenntniſſe und

ſeine Geſchicklichkeit hervorgetan hatte, über—

nahm er, wie Sie ſchon gehört haben, im

April 1885 die Leitung des hieſigen Kranken—

hauſes. Kurze Zeit daruf trat er der appen—

zelliſchen Arztegeſellſchaft bei. Kaum hat er

ſeither an einer Sitzung gefehlt, und ſelten nur

verging eine Zuſammenkunft, ohne daßer durch

einen Vortrag oder durch Demonſtrationen

aus ſeiner großen Erfahrung uns Anregung

und Belehrung geboten hätte. Bald genug

trat denn auch ſeine Perſönlichkeit hervor im

Kreiſe der Arzte des Landes. Nachdem Dr.

Wiesmann eine Zeit lang das Aktuariat der

Geſellſchaft beſorgt hatte, wählte ihn dieſelbe

im Frühling 1809 zu ihrem Präſidenten. Volle

14 FJahrelang blieb ihm dieſes Amtanvertraut,

bis er vor vier Jahren eine Wiederwahldefinitiv
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ablehnte. Als Vertreter der Geſellſchaft appen⸗

zelliſcher Arzte gehörte er auch lange Zeit der

ſchweizeriſchen Arztekammer an.

Überall ſtellte erſeinen Mann. Mit weitem

Blick und gereiftem Verſtändnis nahm erteil

an allen Beſtrebungen zur Hebung der Volks—

geſundheit und zur Verbeſſerung ſanitärer Zu—

ſtände. Es war ihmvöllig klar, daß die Exiſtenz

eines geiſtig und beſonders ethiſch hochſtehenden

Arzteſtandes ein unerläßliches Erfordernisiſt,

wenndieöffentliche Geſundheitspflege auf eine

hohe Stufe gebracht und auf einer ſolchen

erhalten bleiben ſoll. Darum legte er ſo großes

Gewicht auf eine tüchtige, mediziniſche Fach—

bildung, aber auch auf eine umfaſſende all—

gemeine Bildung des Arztes, auf ſeine Teil—

nahme amöffentlichen Leben, ſoweit es wenig-

ſtens im Zuſammenhang mit Fragen der Volks⸗

geſundheitspflege ſteht; darum verfocht er auch mit

warmemIntereſſe alle Beſtrebungen zur ökono—

miſchen Sicherſtellung des ärztlichen Standes.

Denner wußte, ein ärztliches Proletariat iſt

nicht befähigt, die hohen Aufgaben derHeilkunſt

und der Geſundheitspflege richtig durchzuführen.
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Die Stellung Dr. Wiesmanns am Herisauer

Krankenhauſe, das er bald auf eine bemerkens

werte Höhebrachte, deſignierte ihn, namentlich

in chirurgiſchen Fällen, zum Konſiliarius ſeiner

Kollegen und zum Vertrauensarzte ſeiner Be—

hörden. Inſchönſter kollegialer Weiſe und mit

feinem Takte faßte er ſeine Stellung als be—

ratender Arzt auf. Er mußte ſich die Zu—

neigung und das Zutrauen nicht nur ſeiner

mit den Jahren nach hunderten und tauſenden

zählenden Patienten, ſondern auch ſeiner Kol—

legen erwerben. Gerneſtellte er auch jeder—

zeit den praktiſchen Ärzten und uns jüngern

Kollegen ſeine reiche Erfahrung zur Ver—

fügung.

In der kantonalen Sanitätskommiſſion,

welcher Dr. Wiesmann ſeit 1809 angehörte,

hatte er von vorneherein eine gewichtige Stimme.

Seit 1901 warer Bizepräſident dieſer Behörde

und hatte als ſolcher in erſter Linie alle die

Fragen zu begutachten, welche das kantonale

Sanitätsweſen betrafen.

In einem Vortrage an der appenzelliſchen

Gemeinnützigen Geſellſchaft regteerdieAnhand⸗
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nahme der Fürſorge für Tuberkulöſe an. An—

läßlich der Zentenarfeier 1913 wurde dann

bekanntlich für dieſen Zweck eine Stiftung er—

richtet, deren Verwaltungsrat der Verſtorbene

als vornehmſtes ärztliches Mitglied angehörte.

Auch der Ortsgeſundheitskommiſſion

Serisau ſtellte Dr. Wiesmann währendeiner

langen Reihe von Jahren ſeine Kenntniſſe zu

Dienſten. Es war ihm eben ein Bedürfnis,

auf allen Gebieten mitzuarbeiten, wo ſeine

beſonderen Fachkenntniſſe als Arzt von Wert

ſein konnten.

Wieoft hat er nicht in Herisau Samariter⸗

kurſe abgehalten, wie eifrig für die Sache

des Roten Kreuzes Propaganda gemacht!

So gehörte er auch lange Zeit der Kom—

miſſion des Hilfsvereins für arme Geiſtes—

kranke und derjenigen für Erziehung taub—

ſtummer Kinder an. Inbeiden amtierte

er während vielen Jahren als Präſident und

bewahrte ſeinen Schützlingen ein perſönliches

Intereſſe und eine bleibende Aufmerkſamkeit.

Als die Frage des Baueseiner kantonalen

Irrenanſtalt ſpruchreif geworden war, war es

33



gegeben, daß Dr. Wiesmann, welcher ſchon in

der Hilfvereinskommiſſion lebhaft für die zu—

künftige Anſtalt gewirkt hatte, der kantonalen

Baukommiſſion wie der nachmaligen Auf—

ſichtskommiſſion der Anſtalt angehörte. Er

hatte einen ganz weſentlichen Anteil an den

vorbereitenden Arbeiten für die Anſtalt und

bewies auch in der Folge ein andauerndes

Intereſſe und Verſtändnis für ihre Aufgaben.

Nach dem Tode Dr. Kürſteiners in Gais einziges

ärztliches Mitglied der Aufſichtskommiſſion,fiel

ihm naturgemäß eine maßgebende Rolle zu

bei der Beratung aller die ärztliche Seite des

Anſtaltsbetriebes betreffenden Fragen. — Sie

werden es verſtehen, verehrte Anweſende, wenn

der Sprechende mit beſonderem Schmerze den

Verluſt des Mannes empfindet, welcher ihm

als wohlwollender Berater und väterlicher

Freundgeradein ſeiner Eigenſchaft als Mitglied

und Bizepräſident der Aufſichtskommiſſion der

Heil⸗ und Pflegeanſtalt in all den Jahren nahe

geſtandeniſt.

Mitten aus einer reichen Tätigkeit im Kran—

kenhauſe, in ſeiner Familie, in der Öffentlichkeit,
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iſt Herr Dr. Wiesmann plötzlich uns entriſſen

worden. Noch können wir es kaum faſſen,

daß ſeine charakteriſtiſche Geſtalt nicht mehr an

unſern Tagungen erſcheinen wird, und lange

noch werden wir die Lücken empfinden, welche

ſein Tod geriſſen hat.

Trotz ſeiner über 60 Jahre iſt Dr. Wies-

mann innerlich jung geblieben, empfänglich

und voll warmenIntereſſes für die Ergebniſſe

neuer Forſchungen, für neue Probleme und

Forderungen der Zeit, auf dem engern Gebiete

der Medizin ſowohl wie in allen Menſchheits-

fragen. Sein Andenken als dasjenige eines

guten Menſchen und eines guten Arztes wird

bei ſeinen Kollegen lebendig bleiben!
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Erinnerungsblatt
von

Dr. H. Schiller,
Direktor des Aſyles in Wyl, Kt. St. Gallen.

Sie haben gehört, was der liebe Heim—

gegangene ſeiner Familie, ſeinem Spital, der

Gemeinde, ſeinen ärztlichen Kollegen und der

Allgemeinheit war. Und dafragte ich mich im

Stillen:

Was warer mir?

Es ſind mehr als 30 Jahreher, daßich ihn

zuerſt ſah und zwar nur aus der Ferne. Es

war in einem der Gängederchirurgiſchen Ab—

teilung des Kantonsſpitals Zürich, in die ich

zufällig, geführt von einem älteren Studien—

genoſſen — ich war damalsnoch nicht Kliniker

— einenſcheuen, ehrfurchtsvollen Blick warf.

Da deutete der Ältere, der ſchon Kliniken
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beſuchte, plötzlich auf einen im weißen Vock

einherſchreitenden und in einem Saal ver—

ſchwindenden und ſagte zu mir: „Dasiſt der

Doktor Wiesmann, der vortreffliche Sekundar⸗

arzt des berühmten Chirurgen, Profeſſor Krön⸗

lein. Dasiſt er, der ſeinem Profeſſor ſo ſchöne

Zeichnungen vonintereſſanten Fällen macht.“

Ich ſandte dem ſo gerühmten einen bewun—

dernden Blick nach, den ich immer füralle,

die etwas konnten und wußten, hatte und

noch habe.

Vor noch nicht ganz 28 Jahrenhatte ich

dann wieder das Glück, ihn zu ſehen und zwar

aus der Nähe. Ich war damals als junger

Arzt an das kantonale Aſyl in Wil gekommen

und hatte eine Einladung zu dem beruühmten

Arzteeſſen der Stadt St. Gallerärzte bekommen

und da ſah ich ihn wieder und konnte ihm ſogar

die Hand drücken und noch am gleichen Abend

durfte ich ihm näher treten. Er ging am frühen

Morgen nach dem genußreichen Freudenmahl

zu Fuß nach Hauſe und ich bot ihm meine

Begleitung an, da mein Zug mich erſt um

fünf Uhr morgens wieder nach Wyl zurück⸗
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brachte. Es wareine ſchöne, ſchneereiche Winter
nacht und auf dieſem einſamen nächtlichen Wege
unter dem ſternenbeſäten Himmelauf der ſchnee⸗
bedeckten Straße fanden ſich unſere Herzen in
Freundſchaft. Er, der Ältere, Reife, Vielgereiſte,
Lebenserfahrene und Wiſſensreiche erzählte mir
in vom erſten Augenblick an wahrhaft freund
ſchaftlicher Weiſe von allem, was Menſchenherz
erfreut und Menſchenherz erhebt, vom Irdiſchen
und Göttlichen und zeigte mir die Fortſetzung des
Weges, auf demich mich zu ſeiner, wie ich merkte,
eigenen Genugtuung und Freude befand.

Vondieſer erſten Stunde an hatte ich das
erhebende und beglückende Gefühl, einen Freund
gefunden zu haben und dieſes Gefühl blieb
mir all die vielen ſchönen FJahre,die ich ihn als
Freund haben ſollte. Er beglückte mich durch

den unerſchöpflichen Reichtum, mit dem er

von ſeinen geiſtigen Gütern gab, ſo daßich
mich oft beſchämt fühlte und wenn ich ihm

auch einmal etwas geben konnte, ſo machte das

mir ſeine Freundſchaft doppelt wert.

Und noch in der letzten Stunde ſeines

irdiſchen Daſeins, da er mich zu ſich rufen ließ,
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war ſein Reichtum nicht erſchöpft. Sein Geiſt

blieb ſtark und heiter auch im Angeſicht des

Todes. Mit welcher Ruhe und Selbſtverſtänd—

lichkeit und mit welch heiterem, geradezu

triumphierenden Blick ſchrieb er mir, da er nicht

gut ſprechen konnte, auf ein Blatt Papier:

„Ich ſterbe.“

Andwelch' liebende Sorge legte er auch da

noch für alle an den Tag! Ich half, ihm die Sauer—

ſtoffinhalation machen und es wurde mir warm,

ſo daß mir der Schweiß auf der Stirne ſtand;

da ſchrieb er für die Schweſter die Worte nieder,

indem er auf die Stirn der Schweſter und auf

meine und dannaufdie ſeinige klopfte:„Schweiß

abwiſchen“ und als die Schweſter dieſem Befehl

in gewohnter Weiſe nachkam und mir den

Schweiß von der Stirne wiſchte, ſo wie ſie es

bei ihm während der Operationen gewohnt war,

ſah er mich mit einem Blick voller Liebe und

Freude an.

Was warer mir? Ich binglücklich es zu

ſagen: Er war mein Freund und iſt mein

Freund und bleibt mein Freund, jetzt und

immerdar.


